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beobachtungen.
No.1.

Es sei gewagt, beim unseres fünftenJahres
es rund und rein auszusprechen-Ldaßunsere Leser zu den
leider noch in der MinderheitsteheiideuDeutschengehören,
welche ihre Zeit begreifen; denn unser Blatt ist ein Organ
unserer Zeit, welche mit unwiderstehlicherGewalt zur
Naturkenntniß hindrängt.

Darum ist auch — und ich bin stolz daran — unser
Verhältnißzu einander,lieben Leser und Leserinnen,ein

innigeres Und vertraulicheres, als es sonstzwischen Lesern
und Herausgeber eines Blattes zu sein slpflegtZeugniß
davon legt der sich täglichmehrendeBrilefwechselab, der

sich zwischen uns ausgebildet hat Und IN Welchem Nicht
immer bestimmteFragen oder Aiiliegen- sont-erIeben UUV

AUsspküchedes innigsten Einverständnisseszwischenuns

enthalten sind«
.

Daß dies nun seit vollen 4 Jahren so ist Und m dsmnahenden fünftenhoffentlichso bleiben wird, zeugt danV-
daß Unser Blatt ein Zeitbediirfnißist.

ber —

täuschenwir uns auch hierin nicht?
» Was sind denn 3000 Abonnenten in ganz Deutschland

fUr »Anso billiges Blatt, neben welchem kaum mehr als
zwei TVUkekegleichen Strebens bestehen? Scheuen Wir

UnsElchiVor dieser Frage; denn wenn das ,,erkenne dich
sei s.t Jedem Einzelnen obliegt,
gewißeiner Zeitschrift»H·

X

H-

so liegt es auch ganz·

Mit Abbildung —- Die

Aeujahrsgruf3.

Die unsrige hat sich nun vier Jahre lang-ihren Weg
selbst suchen müssen, denn es ist in dieserjzlangeiiZeit
wenig mehr als nichts geschehen, ihr die Weigezszuebnen.
Fragen wir nun wegen des Werthes unseres Blattes die
reichlich vorliegende Kritik und daneben das thatsächlich
vorliegende naturwissenschaftlicheStreben der Zeit um ihr
Urtheil, so ist immerhin der Erfolg unseres Blattes ein

außerordentlichgeringer zu nennen.

Wohl Keiner von allen denen, welche an unserem
Blatte arbeiten, wird so verblendet sein, sich -und Andern
nichteinzugestehen,daß sie selbst die Schuld dieses ge-
ringen Erfolges tragen, aber — dies bitte ich zu be-
achten — ohne deshalb eine Selbstanklage auszusprechen
Unser Blatt ist so wie es ist mit bewußtesterAb-
sichtlichkeit. Es will -— dies wird es bei jeder Gele-
genheit bekennen — es will dem ,,verderbten Geschmack-«
der Zeitschriftleserkeine Concessionenmachen. Jch ver-

weisesauf den Artikel mit dieser Ueberschriftin Nr.i44.
1859, und was ich dort gesagthabe, ich wiederhole es jetzt
im Geiste Wort für Wort. Jch wiederhole es selbst dem

Hohne gegenüber,welchen jetzt vielleicht ein außerhalb
unseres Kreises stehender Leser dieser »Probenummer«,
als Welche sie ihm vielleichtvorliegt, über unsere »einge-
bildete Eitelkeit-· ausgießt,daß wir den Geschmack,der an

natUVgeschichtlicherBelehrung keinen Gefallen findet-
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einen verderbten nennen-« Denn was bedeutet dieses
Wort? Verdorben nennen wir was seine Brauchbarkeit
verloren hat. Nun, ist denn in Unserer zur Erkenntniß der

Natur strebenden Zeit ein Mensch brauchbar, brauchbar in

dem ganzen Sinne des Wortes, welcher sich der Gewin-

nung dieserErkenntnißverschließt,indem er die Grundlehren
dazu nicht auf sich einwirken läßt?

Es ist ein sehrweiserSprachgebrauch, daßwir das Wort

Geschmackgeistig wie leiblich anwenden. Wie der leib-

liche Geschmackdie Zuträglichkeitder Nahrung des Leibes

prüft und über deren Zulässigkeitentscheidet,so soll es der

geistigeGeschmackmit der geistigenNahrung thun. Nur

schlimm,daß sich der geistigeGeschmackhierbei leichter täu-

schenläßt als der«leibliche!

Verstehet Mich Nicht falsch, legt mir jetzt nicht eine

Verkehrtheit unter. Jetzt sprecheich nicht zu denen, welche
sich des Geschmackes, den ich einen verderbten nenne, und

seines Besitzes mit einem gewissen Behagen bewußt sind
und einen andern gar nicht kennen. Zu solchensprecheich
nicht —- für diese ist unser Blatt eine Stimme in der

Wüste — sondern zu denen, welche bisher blos vergessen
haben, sich einen geistigen Geschmackzu bilden, und dabei

vielleicht für einen guten zu gewinnen sind.
Also — wir kehren zu unserer obigen Frage zurück—

also täuschenwir uns doch? ist unser Blatt doch kein

Zeitbedürfniß?— Jch fürchtedennoch nicht, daßwir uns

täuschen;denn wenn die Zeit einen Schritt vorwärts thut,
so geht nicht gleichalles Volk mit, nicht einmal die Mehr-
heit geht gleichmit: eine Minderheit geht voran-

Zu dieserMinderheit gehörenwir, und indem dies der

Fall ist, liegt uns allen die Pflicht der Propaganda ob.
Und so wäre denn mein Neujahrsgruß nichts

weiter als eine Reklame für unser Blatt?

Wartet noch einen AugenblickmitEurem verwerfenden
Tadel dieser Reklame, die ich eingestehe.

Wer mit einem ,,Volksblatte« nicht einen bestimmten
und zwar einen guten Zweck verfolgt, der lasse es lieber

ungeschriebenoder wundere sich wenigstens nicht, wenn sein

»Blatt ziellos auf den Wogen der Tagesliteratur umher-

I. Jugendjahre.

Es mag wohl im Jahre 1816 oder bald darauf ge-
wesen sein, daß in einer größerendeutschen Stadt, deren

Ruf aber noch viel größerals ihr Umfang ist, in der Mit-

tagsstunde eines Sommertages die Schuljugend mit der

herkömmlichenHast dem großen,jedochnur erst in seinem
einen Flügel ausgebauten Schulhause entströmte.

Unter-denKnaben war einer, ein stiller zart gebauter
Flachskopf, welcher nur eine Straße weit nach Hause hatte
und darum mit einigen ·and'ernSchulkameraden gemäch-
licheren Schrittes über den großen Schulhof schlenderte
Er ahnte Nicht«daß eV eben den Augenblicklebte, in wel-

chem vielleicht der Grundstein seiner künftigenLebensstel-
lung gelegt wurde, zu der er freilich erst nach langen- weit

abführendenUmwegen gelangen sollte. Und zwar war es

buchstäblichein Grundstein, oder vielmehrderen ein ganzer
Haufen. Das Auge Adolfs, so hieß der blonde Knabe,

getrieben wird, so daß er zu seinerSteuerung nicht einmal
etwas thun kann, ja er gar nicht einmal einen geistigen
Zusammenhang mit seinen Blättern hat, welche sich nur

Wie Schuppen VDU seiner Und seiner Mitarbeiter geistigen
Haut in den angenommenen Zeiträumen ablösen. Nekta-
men solcherBlätter sind natürlich einfacheGeschäftsmaß-
regeln, und als solcheallerdings auch berechtigt.

Etwas Anderes ist es mit einer Zeitschrift, welche,
nachdem sie mit einem festen sittlichen Programm aufge-
treten ist, Jahre lang dasselbeunverrückt verfolgt und die
Kritik Programm und Verfolg fortdauernd gut geheißen
hat. Eine solche Zeitschrift ist nicht Mehr Herrin ihrer
selbst, sie gehört dem Volke und hat also nicht blos die

Pflicht der Selbsterhaltung auf sich, sondern die Pflicht, sich
dem Volke zu erhalten, dem sie dient. Reklamen solcher
Blätter sind nicht einfacheGeschäftsmaßregeln,sie sind
Pflicht gegen die Tendenz.

Der Kampf für und gegen die Naturwissenschaft,in
welchem unser kleines Blatt als ein sammelndes Fähnlein
aufgepsianztistswirdtäglichentschiedener,und es ist in diesem
Kampfe ein Hieb in das Auge der Naturwissenschaft, daß
in dem größtenrein deutschen Staate, der sich so selbstge-
fällig den Staat der Intelligenz nennt, in Preußen, in

neuester Zeit die Studirenden der Mediein von dem Hören
der Thier- und Pflanzenkunde — entbunden worden

sind!!t) Dadurch sind die preußischenAerzte den pflanz-
lichen und thierischen Heilmitteln gegenüber auf den«
Standpunkt der Schuster herabgedrückt,die sich auch nicht
darum zu bekümmern brauchen, von welchen Thieren ihr
Leder und von welcher Pflanze das Holz zu ihren Stiften
kommt.

Stehen wir darum auch in dem beginnenden
fünften Jahre fest zu einander!

Leipzig, Ende December 1862.
R o ßm ä ß l er.

le) Siehe hierüber einen Artikel von Prof. Nudolph Wag-
ner in Göttingen in: Archiv für Naturgeschichtevon Trofchel,
28.. Jahrgang 2. Heft S. 191.
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cvhin Aaturforscherleben
Keine Dichtung

»Ich mußte«-

fiel auf einen kleinen Haufen Steine, welcher neben einer

Breterwand lag, die die Kellerausgrabung des noch fehlenden
linken Schulflügels einfriedigte·Es waren nicht gemeine
Steine, wie sie allenfalls zum AUfschükteUdes Schulhofes
hätten dienen können, sondern Steine, welche offenbar aus
einer Steinsammlung stammten, denn es blitzteunter an-

dern ein Stück Bleiglanz daraus hervor. Wie die Steine

hierher gekommen seien, kümmertedie Knaben wenig; daß
sie als werthlos weggeworfen und also zu Jedermanns
Verfügung waren, schien unzweifelhaft. Hinterdrein er-

«

fuhren die Knaben, daß die Steine aus der Schwamm-
lung ausgemustert und weggeworfen worden waren, Frei-
lich hatten die Schüler von dem Vorhandensein dieser
Schulsammlungüberhauptnoch gar nichts gewußt und

haben sie auch in ihrem Leben nicht zu sehen bekommen.
Eine sonderbareSchulsammlung das!

Adolf kam alle Taschen voll Steine nach Hause Und

mußtevon seiner guten sanften Mutter fast mit Gewalt
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von dem neuen Schatze zum Eßkischegeholt werden, von

dem es aber auch gleichwieder zu den Steinen zurückging.
Der Vater unseres Adolf war ein geachteter Künstler,

einer der besserenKupferstecher seiner Zeit, der kurz vorher
in der Zeit der Unabhängigkeitskriegedurch kühne und

geistvolle Carricaturen auf den französischenDränger bei

seinen Mitbürgern große Sympathie und auch ein gutes
Stück Geld gewonnen hatte. Zum Glück für Adolf, der

sein Aeltester war, verstand der Vater etwas von Natur-

geschichte,und so war er im Stande, das flüchtigeWohl-
gefallen Adolfs an den bunten Steinen durch Bezeichnung
ihrer Namen zu festigenund zu vertiefen, während jenes
sonst vielleicht bald wieder verraucht sein würde·.·

Was sonst der Vater nur mit strengen Worten erreichen
konnte, das Vermochten wie von selbst die auf dem Schul-
hofe aufgelesenenweggeworfenen Steine: Adolf setzte sich
in der Arbeitsstube seines Vaters an seinen Zeichenplatz
und begann eifrig die besonders hübschenSteine abzu-
malen. Daß er sein in seinen späterenJahren sehr weit

gediehenesnaturwissenschaftliches Zeichnen zufällig gerade
mit den Steinen, die am schwersten treu wiederzugeben
sind, begann, ist sicher nicht ohne Einfluß für den auf-
keimenden Naturforscher gewesen.

Der verständigeVater ließ seinen Sohn gewähren,ob-

gleich er es vielleicht lieber gesehen haben würde, wenn

dieser Nasen und Augen gezeichnetUnd so, was des Vaters

Absicht war, die Grundlage zu einem Künstler in sich ge-

legt hätte. Adolf hatte nach und nach eine ziemlicheMenge
auf einzelneBlätter gemalter Steinbilder fertig, die er

dann in ein Heft braunen Tonpapieres sauber aufklebte.
Dieses Heft blieb lange Zeit in seinem sorgsamen Ver-

wahr, bis er es viele Jahre später seiner Schwester Jda
schenkte;es war gewissermaßendie Grund-Urkunde seine-s
naturforscherlichenBerufs. Jn ihm wie in seiner kleinen

Steinsammlung das Original selbst bildete den Glanz-
punkt ein Stückchen von einer Obersteiner Achntmandel,
wo auf der äußeren bunt gestreiften Achatschale nach ein-

wärts sechsseitigePyramiden von Bergkrystall aufgewach-

sen waren. Adolf glaubte fast, dieser schöneStein sei ge-

wiß nur aus Versehen mit weggeworfen worden.

Nachdem so der zehnjährigeKnabe die naturforscher-
liche Weihe bekommen hatte, trug ein anderer nicht minder

wie jener Steinhaufen zufälligerUmstand dazu bei, natur-

wissenichctftlichenSinn in ihm immer mehr zu nähren.
Mancher unserer Leser wird den Namen und die Ar-

beiten des Kupferstechers Eapieux kennen, der seinem
Sohne, welcher damals mit dem Vater Adolfs ungefähr
in gleichemAlter sein mochte, eine Menge seiner Stiche
und Zeichnungen und auch viele naturgeschichtlicheGegen-

ständehinterlassen habenmußte,denn dieser kam sehr oft

zu Adolfs Vater, Um ihm davon zum Kan anzubieten,
wozu ihn ein sehr verkommenes Hauswesen zu drängen
schien. Einmal brachte er ein ganzesKästchen»Voll Vul-

lanten«, wie er sagte, wovon dem Adolf ein volles DUHUID
zusielz es waren sehr schöngeschriffeneBergkr1)stalle-fut
die der Verkäufernicht den vierten Theil des Werthes
forderte Ein andermal kaufte der"Vater Adolfs ein dickes

HeftPflanzenzeichnungenvon der Hand des alten Ca-

PIeUx- welche nicht wenig Anregung für den Knaben
Waren Und sein Aufmerken von dem Steinreich«an das

Pflanzenreicherweiterten. «

Dnß Adolf in dieser Zeit auch einen Schmetterlings-
Pawxysnlus hatte, braucht nichterst gesagt zu werden. Er

hatteaber bei ihm eben so wenig Nachhaltigkeitals es

uberhffsupkmeistderFarI zu sein pflegt. Es ist als ob diese
Vergangllchsnmeist eben auch nur eine vergänglicheTheil-

-'««——' ER—-—-

6

nahme zu erwecken vermöchten,welche an dem Aerger über
die Schwierigkeit der Zubereitung und Aufbewahrung der

Schmetterlinge bald erstirbt.
Das Jahr 1818 schien dem naturwissenschaftlichen

Sinn Adolfs verhängnißvollwerden zu sollen· Jn diesem
Jahre wurde er aus der Bürgerschulein das Gymnasium
verpflanzt. Die Mutter dachte es sich ü«berdie Maaßen
hübsch,wenn ihr Aeltester einmal als Prediger auf der

Kanzel stände; sie hatte vielleicht sogar an die Kanzel des

unfern gelegenen Dorfes Nischwitzgedacht,wo ihre Schwe-
ster Rittergutspachterin war. Freilich gings noch nicht
gleich an die heilige Theologie selbst, denn Adolf mußte
erst die Weisheit von mensa und amo in sichaufnehmen,
d. h. in Sexta anfangen.

Damals war nun freilich auf den Gymnasien von Na-

turgeschichtenoch nicht viel zu holen — (Du lieber Gott!

ist denn jetzt etwa viel dort zu holen? Anm. d. Setz-) —-

obgleichsie wenigstens mit auf dem Lehrplane stand· Den-

noch war Adolf ganz Ohr, wenn der Herr Quintus seine
ungeheuerliche naturwissenschaftliche Gelehrsamkeit aus-

kramte, währender dabei auf einer langen Schultafel saß
und mit seinen kurzen dicken Beinchen baumelte.

Jn einer dieser Stunden passirte es, daß unser Adolf
durch das, was er darin gelernt hatte, beinahe an seinen
fünf Sinnen irre geworden wäre, als er sich hinterher da-

von überzeugenwollte· Es handelte sich von der Luft.
»Seht, Jungens die Luft ist blau, wenn man sie von wei-

tem ansieht-Csagte der Herr Magister H., »das könnt ihr
sehen, wenn ihr auf einen fernen Wald seht; da seht ihr
diesen mit einem blauen Saume eingefaßt; das ist die

Lu t.«f
Als Adolf bald darauf mit seinem Vater spa-

zieren ging, sah er einen Wald, der wohl fern genug sein
konnte, um das daran zu sehen, was der Lehrer gesagt
hatte. Aber obgleich schönerhellerHimmel war, so konnte

er doch von dem blauen Saume nichts sehen. Er fragte
den Vater um Auskunft. »Dein Lehrer wird wohl nicht
Saum gesagt haben, mein Sohn, er hat den blauen Duft
gemeint, der den ganzen da weit vor uns liegenden Wald

einhüllt.« Der Lehrer hatte aber wirklich Saum gesagt;
und da die Kinder — was von den Alten nicht genug be-

achtet wird— gewöhnlichalles sehr buchstäblichnehmen,
was sie hören,Adolf aber schon ein Bischen scharfesnatur-

wissenschaftlichesUnterscheidungsvermögenbesitzenmochte,
so war er an dem Worte Saum hängengeblieben, um so
mehr, da es ja das Wort eines Lehrers gewesen war.

Es ist-dies Adolf lange Zeit nicht aus dem Gedächt-
niß gekommen, und-er hat es heute noch nicht vergessen.
Damals fühlte er nur, jetztweiß er: der ist ein guter Leh-
rer, der scharf unterscheidet.

Wir wollen hier die pädagogischeBemerkung einschal-
ten, daß es eine unausgesetzte Aufgabe der Lehrer und Er-

zieher sein müßte, diese Seite des kindlichenGeistes da-

durch zu pflegen, daß man in der Worteinkleidungseiner
Gedanken sich der strengsten Bestimmtheit des Ausdruckes

befleißigtund eben so das Kind dazu anhält·
)

Die genaue Betrachtung der tausendfältigverschiedenen
Gestalten Und ÜbrigenEigenschaftender Naturdinge trägt
außerordentlichdazu bei, eine großeSchärfe und Bestimmt-
heit der Bezeichnung in der Rede zu gewinnen. Und das

ist Wieder ein UeUeV Segen, den wir an der naturgeschicht-
lichen Schulbildung kennen lernen. Weil wir zu dieser ge-

nauen Betrachtung wenig oder nicht angehalten werden,
leiden unsere beschreibendenSchilderungen an einer kläg-

lichen Confusionund Undeutlichkeit, so daß der Hörer oft

nichtim Stande ist, dadurch ein halbwegs klares Bild zu
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gewinnen. Und das trägt sichnatürlichumso mehr auf die
schwierigerenSchilderungen abstrackterBegriffe über. Meine

naturkundigen Freunde und Freundinnen werden sich er-

innern, daß sie, wenn sie über ein von dem Frager ander-

wärts einmal gesehenes Thier oder Gewächs Auskunft
geben sollten, oft nicht entfernt errathen konnten, was mit

der eonfusen Schilderunggemeint sei, obschonvielleicht das

Geschilderte etwas Alltäglicheswar,

Das Abzeichnenjener Steine, um wieder zu unserem
Adolf zurückzukehren,war es wahrscheinlichgewesen, was

diesen zu einer Schärfe der Auffassunggeleitet hatte.
Bei so beschaffenemUnterricht konnte übrigens ganz

natürlichnicht dieRede davon sein, daß er ziinaturwissen-
schaftlichen Bestrebungen hingeleitet worden wäre, was

übrigens jetzt, nach mehr als 40 Jahren, auf vielen deut-

schen Gymnasien noch ganz eben so sein wird. Nichts
hätte also gehindert, daß er sich in die theologische Lauf-
bahn einlebte. Dennoch geschah dies allmälig nur äußer-

lich durch gedankenloseAngewöhnungan das blos äußer-

lich gesteckteZiel.
Dem kaum vierzehnjährigenQuartaner starb 1821 der

Vater, und er siel mit drei jüngernGeschwisternund einem

armen angenommenen Pflegegeschwister der alleinigen
Sorge der Mutter anheim, welcher aus der Hinterlafsen-
schaft des Versorgers fast keine Hilfe erwachs, denn sie be-

stand lediglich aus einer Kupferstich- und Gemäldesamm-
lung, welche damals in der Zeit der Kriegserschöpfung
kaum den zehnten Theil des Werthes hatte, den sie heute
haben würde.

Es fehlte also dem jungen naturforfcherlichenPflänz-
chen an jeder absichtsvollen Nahrung und Pflege, wenig-
stens von der Seite, von der diesehätte kommen müssen.

Deswegen aber fehlte sie doch nicht ganz. Die Sommer-

ferien verlebte Adolf mit Mutter Und Geschwistern
regelmäßigbei dersschon vorhin erwähntenTaute. Der

großeWirthschaftshofmit allerlei Federvieh, ein reicher,

fast halbverwilderter Park des sehr großenherrschaftlichen
Gutes und ein schnelllaufender, wenigstens nicht ganz un-

bedeutender Fluß boten dem aufmerkenden Knaben Stoff
in Menge, sichzu beschäftigen.

Jn Nischwih (wir nannten ja das Gut schon) lernte
er zum erstenmale Buchen, die seiner Vaterstadt in weitem

Umkreise fehlten, und zwar durch ihre schönenglatten
Stämme unterscheiden, die ihn einluden — die Anfangs-
buchftaben seines Namens einzuschneiden,was er an einem
Baume seiner Heimath, wenigstens so bequem wie es an

jeder Buche anging, nicht hätte thun können.
Der Untergarten, so hieß der etwas tiefer gegen den

Fluß gelegeneTheil des herrschaftlichenParkes, bot durch
seine Vernachlässigungden Naturstreifereien eine uner-

schöpflicheNahrung; denn nichts ladet so sehr zum Be-

obachten ein, als die Zeichen des sieghaften Vordringens
der frei waltenden Natur in die wieder ausgegebenen

Positionen der Bodenkultur. Ein viele Jahre lang unbeachtet
gebliebenesErdloch, aus dem man frühereinmalErde oder

Lehm gewonnen haben mochte, lockte den Herumstreifenden
immer mächtig an, bis er es endlich nicht länger unter-

lassen konnte, einen Sprung hinunter zu wagen, doch nicht
sicher wissend, ob er wieder werde herauskommen können.
Er empfand unten einen kleinen Schauer des Entdeckuugs-
reisenden in ungastlicherEinöde, denn eine häßlicheKröte
und fette Erdschneckenfand er als von oben nicht bemerkte

Jnsassen dieser feuchtenkühlenGrube, über deren Rand er

nicht hinaussehen konnte und deren Wände er mit einem

grünenSammt zarten Mooslebens überzogenfand. Der

Schauer war jedochbald überwunden und dafür einStück-
chen mehr Muth und eine neue Situation gewonnen.

Zwischenzwei in der Zeit des Roeoeostyls elegant er-

baueten, kaum einmal des Jahres betretenen Badesalons
unmittelbar am Flußufer fanden sich die von der Ver-

witterung auseinander getriebenen Fugen der Steinplatten
mit allerlei Pflanzen ausgefüttert und die fast nie be-

rührteSandsteinbrustwehr mit grauen und gelben Flechten
überzogen.Ueberall die in ihr Recht zurückkehrendeNatur
und deren Werke, die ein halbwegs aufmerksamesAuge
nicht unbemerkt lassen kann.

Für einen fo guten Landwirth Adolfs Onkel galt, so
strafte eine Stelle längs des breiten Fahrwegs am Wirth-
schaftshofeden guten Ruf Lügen, denn hier hatte sich durch
die aus den Viehställen ablaufende Flüssigkeit ein übel-

riechender Sumpf gebildet, an dessen Rändern ein Kranz
von ganz besonders üppigen und tief grünen Unkräutern
aufgeschossenwar, welcher nicht verfehlte, an die Dünger-
kraft zu erinnern, welche hier unbenützt verloren ging.
Andererseits gab der Hühnerstallund die staubigen Winkel
eines großen Wagenschoppens täglich Gelegenheit zu or-

nithologischenDetailstudien, indem Federn aufgelesen und

sortirt wurden, wobei die Federn der Perlhühner und

Puter als was Besonderes galten, über denen dann doch frei-
lich eine Pfaufeder stand, welche dann und wann der präch-
tige Pfauhahn verloren hatte. Der alte »Bienenvater«
Lukas, der Schulmeister des Ortes, nahm einigemal den

mit einer Kappe wohlverwahrten Knaben mit in das

Bienenhaus, und waren es auch nur staunende Blicke die
er in den wunderbaren Thierstaat thun konnte, so waren

sie doch von einem mächtigennie wieder verschwundenen
Eindruck begleitet, und nicht wenig vermehrte seine Ach-
tung vor den fleißigenThieren der Umstand, daß Herr
Lukas es wagen durfte ohne alle schützendeVorsicht mit

den Bienen sich zu schaffen zu machen, sie ihn also offenbar
kannten und als einen guten Freund zu betrachten schienen.

Kurz hundektfältigesSehen und Unterscheiden von

Dingen, die er zu Hause nicht hatte, beschäftigtenAdolfs
Sinne und Sinnen unaufhörlich, und pflegten so den in

ihm liegenden Keim.

Wunschng folgt)

Yie Weisen

Mag 93 jetztdVaUßeUstÜVMeUUnd schneien, oder vom

blauen Himmel herab die machtlofere Wintersonne in den

blitzendenEisjuwelen funkeln,mögenwir durch den rinnen-
den Fensterschweis oder durch das freigebliebene Eckchen
der gefrorenen Scheiben hinausblickenin das öde Haus-

gäkkchen—unser Auge begegnet den lieben treuen Winter-

genossinnen,welche munter das dürre Gezweig der Obst-
bäume durchschlüpfenJden kleinen fchwarzäugigenMeisen.
In das heisereKral)-Krah des Raben, der sich eben dort

drüben auf den schneebedecktenGiebel niederließund eine
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kleine Lauine zum Fall brachte, mischt sich ihr feines Ge-

zirp wie ein gelegentlichesGeplauder emsiger Aehren-
leserinnen. Und in der That sind sieauch etwas Aehnliches.
Sie halten in der magern Zeit ihre inagere Ernte von

dem, was sie und Andere im Sommer Und Herbst übrig
gelassen haben, und werden dadurch zugleich die Wohl-

·

l·) 6
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unter allen Thierklassen die der Vögel am schwerstenzu
ordnen ist« (S. 1862, Nr. 44.)

Nach der neuesten Aufstellung des Thiersystems von

Kner, welches wir in Nr. 49 des eben abgeschlossenen
Jahrgangs unserer Zeitschrift kennen lernten, zerfällt die

Klasse der Vögel in 8 Ordnungen, deren siebente in dem

j« Kohkmeisc, PM.us majok L. — 2. Z. Siinipfniei se., P.·pa1ust1-isL. — 4. Blaii»iiieisc,P. coeisuleiisI« von fern

herfliegend, daher kleiner erscheinend —- 5. 6. 7. Silrwaiiziiicis e, P. glaudatns I««.,Miiiiiielieiiund Weibchen — 8. Am

Triebe sestgcspoiiiicneund dadurch ani«Abfallenderbindertc.Bliittei«,ein rsogeiiaiiiiltes»kleine-sRaupen-
nesrs vom Bauniweisziig, Pontia Cisatakxgi L. —

« s
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thäter unserer Obstgärten,die es verdienen, daß wir uns

einmal mit ihnen beschäftigen.
-

·

Fragen wir zunächst,welche Stelle im System wir

den kleinen lebhaften Thieren einräumen sollen, so können
Wir schon von vornherein vermuthen, daß es eine sehr
zahlreicheGruppe seinmüsse,zu der die Meisen zU stellfn
seien-benn die Zahl ähnlichaussehender kleiner Vögel Ist

ja außerordentlichgroß. Auch wissen wir bereits, daß

Kner«schenBuche die verschiedenenBenennungen Ambulkk

t0168, PASSSl’CS- Gangvögel, oder auch Oscines, Cla-

msit01«es- Sing- Und Schreivögei führt. Diese Ver-

schiedenheitdSUM schonvon selbst auf eine innere Ungleich-
artigkeit der Ordnung, und wir finden auch in der That
neben dem Ordnungscharakterbei der 7. Vögelordnung
eine großeManchfaltigkeitin der Ansprägung wovon wir

uns leicht überzeugen,wenn wir erfahren, daß in diese
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Ordnung neben den Meisen und allen unseren einheimi-
schen Singvögeln auch die Nashornvögelund Kolibri’s,
die Raben und Schwalben gehören. Es ist eben große
Noth bei den Vogelgelehrten,entweder sie müssen sich wie

Kner und die Meisten auf wenigegroßeund dann sehr un-

gleichartig zusammengesetzteOrdnungen beschränken,oder

sie müssen deren eine großeZahl annehmen, die dann aller-

dings kleiner und in sich gleichartigerbeschaffensind.
Als die charakteristischenMerkmale der Singvög el,

welchen Namen wir jetzt als Ordnungsnamen (trotz der

krächzendenRabenstimme) annehmen wollen. hebt Kner

folgende hervor:
Schnabel zugespitzt, bis zur Basis hornig

und ohne Wachshaut, Gang- oder Klammer-

süße*) mit gebogenen spitzen Krallen, bei vie-

len ein Singmuskelapparat.
Diese Ordnung wird und zwar meist auf Grund der

Schnabelbildung in 5 Gruppen getheilt, deren vierte Z a h n -

schnäbler, Dentjrostres, heißen,obgleichdieser gewählte
Gruppencharakter gerade bei unseren Meisen, die hierher
gestellt werden, nicht zutrifft, da ihnen der kleine Zahn vor

der Schnabelspitze fehlt, ein Leidwesen, woran unsere Sy-
steme vielfältig leiden. Unter den Zahnschnäblernfinden
sich ebensowohl ausgezeichneteSänger —- selbst die Nach-
tigall — als unausstehliche Schreihälsewie die Raben.

Alle nährensich besonders zur Brutzeit von Insekten und

werden uns dadurch sehr nützlich,und sind in kalten und

gemäßigtenLändern Strich- oder Zugvögel.
Sie sind über alle Welttheile verbreitet und bilden so-

gewissermaßenden kosmopolitischen Kern der Klasse, bei

dem auch der Liederreichthum ruht, der Vorzug und der

Ruhm der ganzen Klasse.
Diese Gruppe der Zahnschnäblerwird weiter von

Kner in 7 Familien eingetheilt, welche nach hervorragen-
den Mitgliedern derselben Sänger, Drosseln, Fliegen-
schnäpper,Würger, Raben, Staate und Meisen genannt
werden« Wir finden also sonderbarer Weise, undwie zum

«

Hohn der dichterischenAuffassung der Vogelwelt, die Phi-
lomele mit dem Raben in einer Gruppe vergesellschaftet.
Freilich thun nicht Alle wie Kner, sondern treffen durch
eine andere Anordnung der Singvögel den Geschmack der

Vogelfreunde besser,indem sie unsere edelsten Sänger als

Pfriemenschnäbler,Subulirostrcs, von den Rabenvögeln,
die die Familie Corvjnae bilden, trennen.

Dieses kleine systematische Zerwürfniß schaltete ich
hier blos deshalb ein, um meinen Lesern eins von den

vielen Beispielen zu geben, an denen man ersehen kann,
welch ein schweres Stück Arbeit das Vogelsystemist.

«

Der kleine, aber dabei doch ungemein kräftigekurz
kegelförmigeSchnabel rechtfertigt die Zugesellung der

Meisen zu den Kegelschnäblernfast noch mehr als die zu
den Zahnschnäblern. Die Spitze des Oberschnabels ist nur

sehr wenig hakenförmigübergebogen,und die am Grunde

desselben in einer kleinen Vertiefung liegenden Nasenlöcher
— welche beiläufigbemerkt bei vielen Vögeln brauchbare
Unterscheidungsmerkmaledarbieten — sind mit vorwärts

liegenden borstenartigen Federchen bedeckt. An dem ziem-
lich stark gewölbtenrunden Kopfe blitzen die lebhaften,
bei den meisten Arten dunkelbraunen Augen keck und mun-

ter hervor. Die Füße sind echte Gangfüße, d. h. die 3

Vorderzehen sind bis zur Wurzel ganz frei und ohne Spur
einer verbindenden Haut. Sie sind durch starke und sehr
gekrümmteNägel, besonders an der Hinterzehe, sehr ge-

eignet, den Vogel bei dem ewigen Herumkketkekn an den

»s)S. 1802, S. (397, Fig. Z.
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Zweigen zu unterstützen.Der Bau des ganzen Leibes ist
gedrungen und kräftig, wie es die turnerische Lebensweise
der Meisen mit sich bringt, und das Gefieder locker und

weich, und wird beim Schlafen oder in den Stunden des

Mißbehagens über gar zu schlechtes Schlackerwetter stark
ausgesträubt,so daß dann der Vogel fast wie ein runder

Federball aussieht, zumal dann der ganze Kopf darin ver-

borgen wird.

Es muß aber sehr unfreundliches Wetter sein, wenn

die Meisen dieses Mißbehagenzeigen sollen, und gewöhn-
lich sieht man sie vom Morgen bis zum Abend in dem Ge-

zweig der Bäume umherhuschen. Johann Friedrich Nan-

mann, der großeKenner und Maler unserer deutschen
Vögel (dem auch unsere Abbildungen entlehnt sind), schil-
dert das Naturell der Meisen mit folgenden Worten.

»Es sind sämmtlich kleine, ungemein unruhige, ge-
wandte, listige, kecke,possirliche, muthige undihrer«-geringen
Größe ungeachtet tapfere Vögel. Sie zeichnensich durch
ihre außerordentlicheNeugier, die ihnen sehr oft zum Ver-
derben gereicht, vor sehr vielen Vögeln aus; leben außer
der Brutzeit fast immer gesellig, sind dabei aber zänkisch,
jähzornig und räuberisch. Jhr Gang ist hüpfend, aber
weil sie auf der Erde oder anderen ebenen Flächen den

einen Fuß etwas vor- den andern setzen,etwas schief. Desto
geschickterhüpfensie in den Zweigen, wo ihnen die starken
und muskulösenFüße und scharfenNägel alle Stellungen er-

lauben. Jhr Flug ist schnurrend, in kurzen Bogen oder fast
hüpfend,wegen der ziemlichkurzenFlügel mit Anstrengung
verbunden und daher nicht sehr anhaltend. Die Stimmen
der verschiedenen Artenhaben vielAehnlichkeitmit einander;
ein leises Zwitschern undeeifen, wie es zum TheilMäuse
hervorbringen, ist allen eigen. Jhr Gesang ist sehr unbe-

deutend oder wenig mehr als eine verschiedenartigeModu-

lation der verschiedenenLockstimmen. Sie nähren sich von

Insekten, besonders von den Eiern und Larven derselben,
von Sämereien und Früchten. Sie schälen die Samen-
körner nicht im Schnabel (wie es die finkenartigenVögel
thun), sondern treten mit den Füßen darauf, halten sie
mit den Zehen und hacken um zu dem Kern zu gelangen
ein Loch in die Schale. Sie verschluckenihre Nahrungs-
mittel in sehr kleinen Portionen und lecken sie gleichsam
hinein. Sie fressen auch Fleisch, Talg, Fett, besonders
gern Gehirn, und manche Arten (z. B. die Kohlmeise, U

überfallendeswegen sogar kleine kranke Vögel, oder solche
die sich gefangen haben, um ihnen das Gehirn auszu-
hacken.«
»Die Meisen vermehren sichsehrstark; denn die meisten

Arten legen zweimal im Jahre 8——12 Eier.«
Von den ungefähr50 Meisenarten, die bis auf 2 alle

der gemäßigtenund kalten Zone angehören, kommen 10

auf Deutschland und diese kann man in drei Gruppen thei-
len: die Waldmeisen, Schwanzmeifen und Beutelmeisen,
welche sicheinigermaßennach den vorherrschendenFarben
unterscheiden, indem bei den ersten ein tiefes Schwarz,Gelb,
ein helles Graubraun, Weiß und Blau, bei den Schwanz-
meisen neben Weiß Schwarz und düsteres Hellroth, und
bei den Beutelmeisen sichnamentlich das Fuchsrothgeltend
macht.

Ein Blick auf unser Bild, den wir jetzt fast überall in

Baumgärten und in Wäldern in der Wirklichkeit haben
können, kann nicht verfehlen, uns zu Freunden diesermun-

teren Vögelchenzu machen, die so sehr unsere dienstfertigen
Freunde sind. Und doch müssenwir uns Menschenan-

klagen, deren grausame und undankbare Verfolger zu sein,
Das ,,Schutz den Vögeln!«,welches zu unserer eigenen
und unserer Klugheit Ehre jetzt endlichhäufigerlaut und
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auch befolgt wird als früher-gilt ganz besonders auch den

Meisen gegenüber· Namentlich die kleinen Meisen sind
es, welche unsere Obstgärten von den Eiern, Larven und

Puppen schädlichekInsekten säubern, so daß das leicht zu

bewerkstelligendeWegfangen dieser neugierigen Vögelchen
sich schon an vielen Orten durch Ueberhandnehmen der

schädlichenGnrteninsekten sehr fühlbargerächt hat, weih-
rend es mit den UmfassendstenAnstrengungen kaum zu be-

werkstelligenist, die schädlichenInsekten, wenn sie einmal

sehr überhandgenommenhaben, zu vertilgen.
Jch kenne keinen empörenderenAnblick, als einen Fein-

schmecker,der einen Teller voll der kleinen gebratenen Lei-

chen vor sichhat und siemit kannibalischerLust zerreißtund

verschlingt,wovon er doch ,,weder satt noch froh«,jawohl
Wenigstens ,-nicht froh«werden kann. Und wollet Jhr das

Einpörende des Bogelmordens recht inne werden, wollet

Jhr Euchkräftigenzu der Bekämpfung dieses schinählichen

14

und widersinnigenWüthens gegen Freunde und Bundes-

genossen,so stellt Euch jetzt einmal an einem klaren ruhi-
gen Wintertage hinaus unter einen großenObstbaum und

blickt empor in das mit festgespdnnenenRaupennestern (8)
behängteGezweig, und labt Auge und Gemiith an dem

emsigen Hüpfen und Schlüpfen der kleinen Vögelchen,
welche auch im Winter nicht müde werden, das Jhrigexda-
zu beizutragen, daß es uns nicht an Weihnacht-Aepfeln
fehle. Jhr sehet nicht, was sie dort suchen? Am Ende

soll das wohl noch gar eine Entschuldigung des Vogel-
mordens sein, daß wir die Millionen Jnsekteneier selbst
nicht sehen, welche die Meisen mit ihren scharfen Augen
erspähen, besonders die Eierringel des Ringelspinners,
Gastropacha neustrja L., ("), welche gegen alle Unbill

des Winters geschütztsind, nur nicht gegen den scharfen
Schnabel der Meisen.

«

.--
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Yie cthuleoldt-C;Bereine.
Von Eiiuaid aniohecsen in Hiidesyeikner

Man kann schonjetzt in allen Büchern lesen, daß das

Vorwiegen der Naturwissenschaftunserem Zeitalter eigen-
thümlichsei, und es wird dieseEigenthümlichkeitvon der

einen Seite eben so sehr gelobt, wie von der anderen ge-
tadelt. Es ist auch wahr, daß die riesigen Fortschritte der

Naturwissenschaft in dem letzten halben Jahrhundert uns

erst auf den Standpunkt gehoben haben, den wir jetzt ein-

nehmen. Sehen wir unsere Stuben, unsere Häuser,unsere
Straßen und Wege an, der Einfluß ihrer Wissenschaftist
überall zu sehen, wenn sie auch oft nicht den Namen mehr
führt, sondern ihre Entdeckungen abgegeben hat in die

Hand des Handwerks, so daß nicht wenige Gelehrte Freude
allein, sondern das Volk Freude und Nutzen zugleich haben
könne. -—— Daher gehört es heutzutage auch nicht zu den

großen Seltenheiten, daß man einen Vater sagen hört:
»Mein Sohn soll Naturwissenschaft studiren«,— an wel-

chen Beruf man vor siebenzigJahren wohl kaum gedacht
hätte, wenigstens nicht unter diesem Namen. — Daher
wird die Naturwissenschaftaufgezähltunter den Lehrgegen-
ständen der höherenund niederen Unterrichtsanstalten für
Knaben und für Mädchen. —— Und den Schulen kommen

die Schriftstellerzur Hülfe. Es giebt kein Schaufenster
eines Buchhändlers,in welchemllnicht der Naturwissenschaft
ein gut Theil Raum gegebenware. Immereleganter wer-

den die betreffendenWerke ausgestattet im Druck und in

den Abbildungen Es giebt auch fast kem Gewand der

- -
-

«

« Platte-, welche--) Den neuen Hin iikoinmliiigen zu unieWU
-

vielleicht dessen Bezeichiinngals »aintsichcsOISAUdes Eintssklek
Hiinibotdt-Vereiiis« nicht verstehen wurden, toll Ver»Use I-
tiiel sagen, was es mit dein deutschen HlleVth-Vemn·flår
eine Bewandtiiiß hat. Man liest es aus demsele thI -

daß dein Herrn Verfasser die Idee des Vereins vollkoknimcn
Fleisch und Blut geworden ist, und desseiiGriinderselbstMiste

kein besserer Anwalt dieser seiner Jdee sein. Der Artikel steht
in Nr· 50 des ,,Sountagsblattes zur Hildeshclnlkl««Allg- Zelt-
uiid A11z·«vin 14. Dec. v. J- Dnß dnkill eWtIeUmle.Von
dein unterzeichuctcn Herausgeber die Rede ist, glaubte dieser
nicht als einen Grund ansehen zu müssen, den Artikel iii·cht
selbst weiter verbreiten, oder die betreffendenStellen weglnsicn
zu sollen·Den in dein Artikel ausgeführtenHunibold-»t-V.ek"3»1en
sind einigeneuerlich cutstandeiic hinzuzufügen,woriiber nach-

stens berichtet werden soll.
- D- H-

Schriftstellerei, in welches sich die Naturwissenschaft nicht
hat fügen lernen, wenn auch oft ungern genug. Von den

streng wissenschaftlichenWerken an geht es durch alle Grade

der Poesie und Prosa hinab bis zu den sogenannten natur-

wissenschaftlichenRomanen hinunter. Ueberall wird in

Naturwissenschaft gemacht.
Trotz alledem aber, trotz dieser großenAiiläufe öffent-

licher Anstalten nicht weniger als Einzelner, wie sieht es

aus um die naturwissenschaftlicheBildung unseresdeutschen
Volkes?! Wollen wir nicht geradezu: schlecht! sagen, so
können wir desto gewisser behaupten, daß die gewonnenen
Resultate durchaus nicht im Verhältniß stehen zu den auf-
gewandten Anstrengungen. Oder wissen wir gewöhnlichen
Leute etwa so sehr viel besser Bescheid als unsere Väter
von dem, was in der Natur um uns herum wächst, geht,
kriecht, fliegt und liegt? Von Hinter-Indien und Süd-

Amerika freilichmögenwir etwas mehr wissen, wenn nur

nicht dieses Mehr oft durch eine größereOberflächlichkeit
aufgewogen würde.
»Das Ziel der neueren Naturwissenschaft

ist: dem Menschen die Erde zur Heimath zu
inachen.« Die Wahrheit dieses Satzes wird mit dem

Kopfe wohl von den Meisten eingesehen. Ehe der Deutsche
aber, was er mit dem Kopfe als richtig begriffen, mit der

That ins Leben einführt,hat es leider meistens gute Wege.
Und so ist es auch in unserem Falle gegangen. Erst nach-
dem viele Jahre hindurch über diese Wahrheit nachgedacht
und dann viele Jahre über dieselbe geschriebenist, fangen
wir seit wenigen Jahren an, sie zu verwirklichen. Wie

dieseVerwirklichungbegonnen, und wie weit dieselbeaus-

gesuhrt, das möglichsteinfach Und klar darzustellensoll der

Zweck dieses Schreibens sein. Ob der-in die Luft gewor-
feneSame von" günstigemWinde fortgeführthie und da
Wen fklkchtbarenBoden finden wird, steht nicht bei mir.

,

Am 10· Mai 1859 bewegte sich ein unabsehbarer
Lneichenzugdurch die feierlich stillen Straßen der- sonst s0
lqkmendenResidenzBerlin· Es galt die Bestattung
Alexandek"s von Humboldt, der fast 90jährig von

Uns
gegangenwar Am Abend defselbigenTages fuhr ein

Mann- der Mlt zu den Leidfolgendengehörthatte, mit der
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durch die Naturwissenschaft des 19. Jahrhunderts ermög-
lichten Schnelligkeitseiner fernen Heimath zu. Es war

Professor Roßmäßler aus Leipzig, der bekannte

Naturforscher des Volkes. Er hatte dein Verstorbenen, der

auf wunderbar gerechte Weise jedes wahre Verdienst zu
würdigenwußte, nahe gestanden. Nun gedachte er daran,
wie Humboldt es gewesen, der die Mannigfaltigkeit der

Naturwissenschaften in die Einheit der Naturwissenschaft
umgestaltet; wie mit diesem Manne der äußereEinheits-
punkt dieser Wissenschaftabgeschieden;wie es aber nun,

da der Körper zur Erde gegangen, unserePfticht sei, seinen
Geist Unter uns wohnen zu lassen. Hatte doch Humboldt
das deutsche Volk geliebt mit der Fülle seines reichen Her-
MUS-MehL als Manche Leute meinen, und mehr, als viele

Leute wis en. Der Eine war gegangen, nun müssenwir

Vielen stehen wie Einer. Das nennt man einen Verein.
Und wenn wir stehen wollen wie Humboldt gestanden, so
giebt das einen Humboldt-Verein.
Roßmäßlerzögertenicht lange, er gab seinen Gedan-

Dn bald Ausdruck. Gelegenheit dazu gab ihm das von

ihm herausgegebenenaturwissenschaftlicheVolksblatt ,,A u s

der Heimath«, das am Deutlichsten und Deutschesten
redet in der Heimath, aus der Heimath und für die Hei-
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math unter den Zeitschriften, die sich des Volkes nennen.

—- Er erließ in dieser Zeitschrift einen Aufruf, zusammen-
zutreten an allen Orten zu Vereinen, die das deutscheVolk

einführensollten im Humboldt’schenSinne in die Wissen-
schaft VOU der Natur« Was ist die Natur? Sie ist meine

Wohnung hienieden, in der ich geboren bin, in der ich
lebe, in der ich sterben werde, mit der ich in tinaufhörlicher
nnd unauflöslieherBeziehung stehe, die mich erst zu dem

gemacht hat, was ich war. macht, was ich bin, machen
wird, was ich sein werde. Wie spreche ich sonst von mei-

ner oder anderer Leute Natur? Und wenn das Natur im

Allgemeinen ist, so ist auch klar, daß diese Natur für den

Deutschen zu finden ist in dem prächtigendeutschenLande.
— Die Aufrufe waren erlassen. Roßmäßler hatte wohl
gehofft und manche Andere mit ihm, daß dem-Aufruf ein

allgemeinesAufgebot der gesammeltenKräfte folgen würde.
Dem geschah aber nicht so. Lag es etwa in einer Unrich-
tigkeit der· Jdee?- Ich leugne das durchaus. Vielmehr lag
es eben in dem oben angedeuteten Uebelstandeund Mangel,
daß wir trotz alles Redens und Schreibens noch recht wenig
zum Thun gekommensind. -

(Schlusz folgt.)

Kleinere Mittheiluugen.
i» Die Coca hat uns schon früher einmal beschäftigtmit

der ihr nachgerühnitenwunderbare-n Wirksamkeit, welche sie
gegen Ermüdung äußern soll, und zwar nicht blos bei den

Eingeborenen, sondern auch bei Europäeru Die Novara-Expe-
ditiou, bei welcher Dr. v. Scherzer der Ema-Pflanze besondere
Aufmerksamkeit schenkte, bat ihr die Beachtung der Leser und

Forscher wieder zugewendet. Jch theile im Nachfolgenden eine

Notiz mit, welche ich dent ,,Sprudel« eutlehue. Es geht dar-

aus hervor, daß die Wirkung nicht die war, wie wir dieselbe
früher kennen lernten (186!, Nr. 4 und Ul, wobei jedoch nicht
unbemerkt bleiben kaun, daß die Judianer die Cocablätterkanen
und nicht als Thceaufgußgenießen,wie nachfolgend erzählt ist.
»Dr. Wilhelm Schlefiiiger erzählt nämlich in der »Wiener me-

dicinischen Wochenschrifr«,daß er am 16. v.M. bei demPhar-
niacenten Herrn Raab zu einem ,,pharmakologischenDejcuner«,
dein auch die Herren Hofrath Dr. v.Well, Regierungsrath Prof.
Di-. Schroff und Dr. Ritter von Scherzer beiwohutcn und bei
deni ein Aufgusz von Cocablättern servirt wurde, geladen war.

Man wollte die wundersamen Wirkungen der incinerHöhe von

8000 Fuß- über der Meeresfläche bei einer mittleren Temperatur
von 18 bis 20 Grad fortkomuiendenPflanze erproben, nachdem
Herr Di-. Scherzer einen sehr aiiziehenden Vortrag über dieselbe
gehalten hatte. Von all den gepricscnen Wirkungen hat nun

Dr. Schlesinger geradezu das Gegentheil empfunden. Nachdem

Witterung-streut-achtungem

X

er 172 Tasse eines ziemlich starken Aufgusses der Cocablätter

getrunken hatte, verspürte er bald daraus leichte Zuckungen in
den Armen, konnte die Augenlieder nur mühsam offen halten,
empfand iinbehagliches Frösteln, sah die Gegenständewie in
Nebel gehüllt, war verdrießlichund abgefpannt und konnte eine
kleine Straßensteigung nur mühsam zurücklegen. Sein Puls,
der sonst 80 bis 90 Schläge in der Minute macht, retardirte
bis auf 65, und erst nach mehren Stunden kehrte der normale

Zustand wieder. Eine ganz eutgegengesetzte Wirkung gab sich
jedoch bei Herrn Pros· Schroff kund,»dender Genuß des Co-
catl)ee’s sehr heiter anregte, und dessen Puls von 65 bis 70

Schlägen bis auf 120 stieg.«

Vorlicht-.
Herrn H. M. iii«Hamburg. — Empfangen.
Her rii Professor Dr. G. in Berlin. «- Jbre wiederholte-usu-

senduiigen sind inir zugegangen und trotz des bisherii en Anscheins nicht

vernachlässigt. Sie finden in dieser Nummer eine Einleitung zu einer

baldigen energischen Behandlung der wichtigen Frage.
» «

Fräul. L. A. iii Hamburg- — Sie fragen, ,,ob .die«Ste»ine
wachsen

«

und siiiv dasu dureb dciH ,,Vrobrhen naturwissenschaftlicher
Kiiiverliteratiir« iii Nr. 50 des vor. I. angeregt »worven. Jhnen kann ich
den Grund dieser Frage nicht verubelii, teiinSie sind keine Schriftstelleriii.
Mein Gott, immer diese Frage! —

«denn sie ist mir schon von vielen

Seiten vorgelegt worden« trotzdem, dass ich sie schon ganz« ain Anfang un-

serer Zeitschrift (1859, Nr. 5) beantwortet habe. Da vsese memek Lese-
und Leserinuen in Jhrein Falle fein-, d. »h. den ersten Jahrgang dieses
Blattcs nicht besitzen werden, so will ich nachstens diese Frage noch einmal

kurz beantworten.
«

—
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